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Am 11. Ap.rit wurden sämtlicüe Mit-

glieder der NSDAP. aus dem öffentli-

ctren Dienst entlassen' Nach Prüfung der

politisctren Vergangenheit wurden die

Entlassenen wieder eingestellt. Am 19.

April waren alle wieder' im Amt. Von

einem geordneten Dienstbetrieb konnte
jed.octr noch keine Rede sein. Es galt vor-

erst, die äußerst sdrwierige Ernährungs-

Iage zu meistern. Die Einwohnerzahl der

Gemeinde war auf 17 0'0'0 gesunken. Frei-

willig hatten sidr auf Anraten viele Fa-

milien nactr Bückeburg und Umgegend

abgesetzt, die in den Monaten April' Mai

und Juni 1945 zum größten Teil wieder

zurückkehrten. Der Flüchtlingsstrom aus

dem Osten riß nictrt ab. Alle vorhande-
nen SäIe mußten belegt werden, gleich-

falls, soweit benutzbar, die Sctrulen. Da

das ganze W'asser, Strom- und Gasnetz

außer Betrieb war, mußten z. B. die

Bäcker im Handbetrieb das Brot her-

stellen. Die freigelassenen Fremdarbei-
ter versdrärften nodr die unsictrere Lage.
Plünderungen von Gesdräften und Über-
fälle auf Bauernhöfe waren an der Ta-
gesordnung. Die von der Militärregie-
rung eingesetzte Polizei unter Leitung
des Medranikers Werle war nicht zuver-

lässig und audr machtlos. Die Hilfspol

zei war unbewaffnet' Gerichte

den nicht. Die überörtlidren Verbindun-
gen fehlten voilständig. Zudem galten

nur die Anordnungen der Militärregie-

rung. Die Fett- und Fleisdrzuteilung flel'.

in den ersten Wochen vollständig aus, da

der Viehbestand durch Abtrieb vor der .'

Besetzung stark reduziert wordeq* war.

Bürgermeis te r  Lomb,  ab  14 .  Ma i
1945 im Amt, ließ, da eine Vertretung der

Bürgersdraft nictrt mehr bestand, einen

Bürgeraussctruß aus sechs Mann bilden,'

der später auf zwöIf erweitert wurde.
Die erste Sitzung fand am 30. August
1945 statt.

Bei dem schweren Luftangriff am 14.
Oktober 1944 wurden 4 908 Wohnräume '

zerstört. Die Kaiserstraße lag drei Wo-.
ctren lang im Bereiclr der feindlidten
Panzer. Viele Häuser wurden schwer be- -

schädigt. Das Wohnungselend war da- .i
her nadr dem Zusammenbrudr sehr ;

groß. Trotzdem bewahrte die Bevölke: i'
rung, im ganzen gesehen, Haltung. Wenn
audr Ei'nzelfälle bekannt sind, die bes- :

ser unerwähnt bleiben, kann man sagen'.'
daß sidr die Bevölkerung hilfsbereit zur :
Seite gestanden hat.
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Alte Hausinsdtrift

&ies Sous ift mein üüö 0oü nfÜf moinl

nod, msinem 400 rit0's gem0'lo lefn,
Ser uor mir sot/ üodtf' oudr,'a fr6( lein,
4s log ot ous/ün0 iül Ng eln,
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Unter den Ansiedlern des weitläufi-.
gen H ü n x e rw a I d e s wird heute noctt
gern folgende Gesdtidtte erzählt, die

durchaus den Stempel der Wahrheit an

der Stirne trägt, also nicht etwa erfun-
den ist.

Auf dem Scholtenhofe am Fuße des"
Hövelsberges war Sdrladrtfest gewesen:

Eine Sau von seclrs Zentnern Lebend-
gewicht hatte dran glauben müssen. Drei
Tage lang hatte das Wursten gedauert,
das damals nicht, wie das heute ge-
schieht, vom gelernten Metzger mit sei-
nem Stift besorgt wurde, sondern von
der Hausfrau selber unter Assistenz eirni-.
ger Nachbarinnen und einer alten Tante,
der man nadtsagte, sie habe eine solch
feine Zunge, daß sie beim Abschmecken
der versdriedenen Wurstsorten die etwa
fehlenden Ingredienzien sofort heraus-
finde. Daß es ihr trotzdem einmal pas-
siert war, die ganze Mettwurstherrlidr-
keit derart zu versalzen, daß auf dem
Hofe das doppelte Quantum Bier ge-
braut werden mußte, um damit den tag-
täglichen infernalisdren Durst der Hof-
insassen zu stillen, sah man ihr gerne
nach, da man wußte, daß ihre Zunge an
dem Tage versagte, weil die pf.efferminz-
flasche etwas reichlich umgegangen war.

Die Mett-, BIut- und Leberwürste
hingen an ,,Spillen., sctrön aufuereiht im
,,Bussem" ü.ber dem offenen Kamin. Ein
mächtiger Sclrwartemagen - man be-
denke, was für eine Sctrwarte solclr eine
Gjährige Riesensau hat - prangte auf
einer Riesenschüssel auf dem Eck-
schrank; daneben ein preßkopf, be_
schwert mit einer l22öliigen Kanonenku-

gel, die Baas Sdrolten'bur als Landstür-
mer aus der Franzosenzeit. anläßlidr der
Belagerung von Wesel Anno 13 mit
heimgebractrt hatte.

Jetzt galt es nodr, den Pa,nhas gar a)
kochen, was in dem großen eisernen
Viehkessel zu gesclretren pflegte. Mit
aufgekrempelten Hemdsärmeln rührte
der Großknedrt die allmählictr durdr den
reictrlidren Zusatz von Buctrweizenmehl
eigener Ernte dickbreiig werdende SüI-
ze, bis der meterlarnge hölzerne Rühr-
löffel aufredrt darin stehen blieb - das
untrüglictre Zeichen, daß der Panhas gut
und gar war.

Nun ging es ans Fassen: Alle mögli-
ctren Gesdrirre, von der Kuchenform bis
zur Kompottsctrüssel, vom tiefen Teller
bis zum sauber gemachten hölzernen
Stalleirner, wurden voll gesdröpft, aber
immer noctr hatte man nidrt den Grund
des Kessels gefunden. SdrließIich fand
sictr absolut kein Geschirr mehr, und
ratlos rief man nactr dem Baas, was ge-
schdtren solle. Und dieser wußte Rat;
nicht urnsonst war sein zweites Wort:
,,Ein ridrtiger Bauer muß sidr alleweil
zu helfen wissen!" Er kommandierfb die
Knedrte zum Abheben des Viehkessels
vom Feuer. Darauf hieß er sie den Kes-
sel in den Apfelkeller transportieren, wo
auf sein Geheiß Liese, das Hausmädchen,
mit Schrubber und Aufnehmer bereits
eine Ecke spiegelblank gesdreuert hatte.
Ein kurzes Kommando des Baas, und der
Kessel wurdre in der Ecke entleert.

,,Seht ihr woll", sagte der Baas, ,,man
darf nichts umkommen lassen; und Pan-
has ist eine Gottesgabel"



-

Nun duftete es wochenlang tagtäglidr
auf dem Scholtenhof nach gebratenem

Panhas. Als endlidr mit Ablauf der drit-
ten Wodre das Hausmädchen konsta-
tierte, nun sei es alle mit dem Panhas,
stießen sich Großknedrt und Großmagd
heimlidr unter dem Tisdr an, wobei bei-
der Augen seltsam aufleuchteten. Der
vorlaute Hütejunge sagte sogar: ,,Gott
sei Dank!" - hatte aber in deinselben
Augenblick auch schon seine Maulschelle
weg.  ,  .

Die Bäueri,n hielt dem naseweisen
Jungen eine Standrede, deren Inhalt
darin gipfelte, es könne einmal eine Zeit
kommen, daß er sich nach Panhas die
Finger lecke. Übrigens sei der Panhas
noch lange nicht aIIe; der bewußte

,,Eckensteher" im Apfelkeller käme jetzt
an die Reihe. Damit eilte sie audr schon
mit langen Schritten in den Apfelkeller;
aber was sie da in der Ecke liegen sah,
machte sie erschrecken, und mit dem
Aufschre i : , ,H  i  I  f  e ,  e  i  n  D a  c  h  s  l "  re t i -
rierte sie nadr oben, daß ihre Röcke flo-
gen, schnell die Kellertür hinter sich zu-
sdrlagend. Oben erzählte sie mit fliegen-
dem Atem, ein Dachs mit langem strup-

pigem Haar liege sctrlafend- in der Ecke
und habe wahrscheinlidr den ganzen

Panhas aufgefressen.
Der Baas langte nach dem mächtigen

Panhaslöffel, der stets griffbereit am Ha-
ken hing, u,nd stieg in den Keller hinun-
ter. ZunäcLrst lugte er durch eine Ritze
der Tür in den Apfelkeller, wo in dei
Tat ein struwelpetriges, großes Tier zu-
sammengerolit lag, das sehr wohl ein
Dachs sein konnte, obwohl die Färbung
der Haare für einen Dachs etwas zu sil-
bern war. Aber es konnte ja audr ein
steinalter Dachs sein, dem der Pelz zu
schimmeln anfing.

Mit dem Gedanken: , ,Wart ' ,  ich werde
dir!" - sprang der Baas auf den ver-
meintlichen Dachs zu und verdrosdr ihn
nach allen Regeln eines guten Dresdrers
derart, daß bald von Grimbart nur noclr
eine breiige Masse übrig blieb, die beim
näheren Zuschauen eine verteufelte
Ahnlichkeit mit Panhas hatte.

In der Tat, was sidr da dem Auge zeig-
te, war Panhas, dem es in der dunklen
Ecke nach mehrwöcn-igem Hindämmern
etwas sdrimmelig zu Mute geworden und
rictrtiges Blondhaar gewachsen war.
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Das kleine Fritzken spielte auf der StraÄe.

Da kirinmt der Herr Pastor vorbei und fragt ihn:

,,Was bist du denn für ein Jungq!"

Fr i tzken,  t len schmutzigen Daumen im Mund. sagt :

,,Eck, eck bön minnen Vader sinne Jong".

,,Wie hei6t clein Vater denn?", fragt der Herr Pastor.

,,Minn Vader, minn Vader, dä het so wie eck!"

"Ja, 
ja," sagt der Pastor leicht ärgerlich, ,,aber wie ruft

-deine Mutter dich denn, wenn du essen kommen sollst?"

Da sagte Fritzken treuherzig: .,Wenn et Aten geff. dann

brucken sej mej niet de rupen, dann ben eck sowiso dor."
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Sir Ahnun
V o n  H e r m a n n  G .  H .  S c h e f  f  e r

Als Thomas die Küdte betritt, sagt

seine Frau: ,,Beeile dich, Thomas, das

Essen steht auf dem Tisch - es ist gleictr

ein Uhrl" Dann sitzen sie sidt gegen-

über und essen schweigend. Plötzlich
läßt Frau Sctrroeter ihren Löffel sinken

und sieht ihren Mann kummervoll an.

,,Du, Thomas, ich habe sdron den ganzen

Tag eine Unruhe in mir, ein Gefühl, als
wenn dir etwas passieren würde!"

Thomas ladrt heiter: ,,Adr was! Mach'
dir keine Sorgen, dä könnte einem ja
jeden Tag etwas passieren!" , ,Thomas",
ruftFrauElisabeth jetzt erregt, ,,idr habe
solche Angst! Ictr bitte didr, bleibe heute
zu Hause!"

,,Unsinnl" - Thomas ist ärgerlidr.
Ich kann doch niclrt, weil du das Gefühl
hast, mir könnte etwas passieren, eine
Schicht versäumen." Freundlictr fügt er
hinzu: ,,Ich gehe jetzt." Er gibt ihr einen
flüchtigen Kuß, nimmt seine Stullen und
die Kafleepulle und geht. , ,Tschüß Lisal"
ruft er ihr aus dem Hof noch zu, dann
ist er auch sctron versctrwunden. - -

Obwohl Thomas seiner Frau gegen-
über den Sorglosen herausgekehrt hatte,
kann auch er sich eines unnennbaren
Gefühls nidrt erwehren. Wie ein Alp-
druck Iiegt es seit dem frühen Morgen
auf ihm. Immer wi.eder muß er an die
Worte seiner Frau denken. ..Ach was!"
schilt er sidr selber, ,,Bangemachen gilt
nicht!" -  Mit diesen Gedanken betr i t t
er den Zechenplatz, nimmt seine Num-
mer und begibt siclr zum Umziehen in
die Waschkaue.

,,Nanu", wundert sich W'illi, sein Kum-
pel, ,,du machst ja heute ein Gesicht, als

wenn dir sämtliche Felle weggesc.hwom-
men wären! Ist dir ein sdtwarzer Kater
über den Weg gelaufen, oder rr'ast dtr
Kradr gehabt?" Thomas ladrt gezwun-
gen. ,,Man kann doch nicht immer nur
lachen", entgegnete er kurz. Danadr
wird kein Wort mehr gewectrselt, denn
beide sind Kerle, die nur dann reden,
wenn es nötig ist. - Sctrweigend holen
sie ihre Lampen und fahren an. Mit gro-
ßer Gesdrwindigkeit reißt der Korb sie
in die Tiefe, und mit jedem Meter, den
sie zurücklegen, wäctrst in Thomas die
Ahnung einer dunkel drohenden Gefahr,
für die er keine Erklärung findet.

Frau Elisabeth kann den ganzen Tag
keine Ruhe flnden. Ihre Gedanken wei-
len bei ihrem Mann, der nun tief unten
im Berg seinem sctrweren Tagewerk
nadrgeht. Nodr nie in ihrer fünfund-
zwanzigjährigen Ehe ist das Gefühl,
eines drohenden Unheils mit so elemen-
tarer Wuclrt auf sie eingestürmt. Der
Gedanke, daß ihrem Mann etwas passie-
ren könnte, treibt ihr die Tränen in die
Augen. ,,Lieber Gott", betet sie, ,,laß
meinen Thomas nur gesund und u1-yer-
sehrt nach Hause kommen!" - Bedrückt
verridrtet die sonst so lebensfrohe Frau
ihre Hausarbeiten, die ihr heute gar
nicht von der Hand gehen wollen

Als die Zeit da ist, zu der Thomas
heimzukommen pflegt, treibt die Unruhe
sie hinaus auf die Straße. Ein Nachbar'
kommt gerade von der Sdicht. ,,Herr
Bahlsen!" ruft sie ihm entgegen, ,,haben
sie meinen Mann nicht gesehen?" ,,Ja",
antwortet dieser nähertretend, ,,er zog
sich gerade an, als idr ging. Er wird
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